






für die meisten von uns ist die Palme Inbegri� 
von Urlaub. Da sie in diesen Breitengraden als 
exotisch gilt, prangt sie auf fast jedem Reisepro-
spekt. Palmen wecken Sehnsucht nach Ferne, 
nach Auszeit von der Tretmühle und animieren 
uns, auch mal tiefer in die Tasche zu greifen. Weil 
uns im Alltag so manches auf die Palme bringt, 
sehnen wir uns nach einem entspannten Platz 
im Schatten ihrer Blätter am weißen Strand mit 
türkisfarbenem Wasser. 

Die Palme steht aber auch für Wachstum trotz 
Widerstände: Am Meer muss sie dem Wind trot-
zen, in der Wüste der Hitze und der Dürre. Über-
leben kann sie nur, weil ihre Pfahlwurzel tief bis 
zum Grundwasser reicht und ihr Stabilität gibt. 
In der Bibel ist die Palme Sinnbild für das  Leben, 
für den Sieg und den Frieden. Der aufrechte 
Mensch wird mit der Palme verglichen, die im 
„Hause des Herrn“ gep�anzt ist und gedeiht und 
Frucht bringt (Psalm 92). So gilt die im Orient 
typische immergrüne Dattelpalme auch als ein 
Auferstehungs- und Ho�nungssymbol. Das alles 
schwingt mit im Sprichwort „Eine Palme wächst 
unter der Last“, das auf den Römer Aullus Gellius 
(2. Jh. n. Chr.) zurückgeht. Der schrieb: „Wenn 
man auf das Holz des Palmbaums große Gewichte 
legt und ihn so sehr beschwert, dass er der gro-
ßen Last nicht standhalten kann, dann weicht die 
Palme nicht nach unten aus und wird auch nicht 
gebogen, sondern steht gegen die Belastung wieder 
auf und richtet sich ungekrümmt empor.“

Das Bild der gegen den Widerstand aufwärts stre-
benden Palme nehmen wir in diesem Salzkorn 
auf als sommerliche Weiterführung des windi-
gen Mottos vom diesjährigen Tag der O�ensi-
ve an Himmelfahrt: Gefährten im Gegenwind 
– aufrecht stehen in windschiefer Zeit. Das 
gemeinsame Feiern mit alten und neuen Freun-
den hat uns große Freude gemacht und Aufwind 
gegeben. Eine große Ermutigung war die Predigt 
unseres langjährigen Freundes und Begleiters 
Pfarrer Burkard Hotz. Sein leidenscha�liches 
Plädoyer für entschlossene Nachfolge möchten 
wir mit Ihnen teilen (S. 106). 

Was verleiht Christen in stürmischer Zeit Stand-
festigkeit und Orientierung? Wie stemmen wir 
uns dem Mainstream erfolgreich entgegen, um 
Frucht zu bringen? Ein Workshop am Tag der 
O�ensive stellte unsere neu erschienene innere 
Ordnung vor, die Grammatik der Gemeinscha� 
(S. 134). Darin haben wir die drei evangelischen 
Räte Armut, Keuschheit und Gehorsam für uns 
dekliniert. Es sind die Maßgaben für ein Leben 
im Geiste der Frohen Botscha�, die sich insbe-
sondere in der Tradition der Klöster bewährt 
haben. Auch heute sind sie für eine beherzte und 
konzentrierte Christusnachfolge von Bedeutung. 

Uns geht es dabei in erster Linie darum, wie wir 
täglich das einüben können, worauf es im Leben 
wirklich ankommt. Wie es gelingt, uns nicht von 
Geld, Sex und dem Streben nach Macht verskla-
ven zu lassen, uns vielmehr auszustrecken nach 

Wenn du etwas nach bestimmter Überzeugung, dass es getan werde müsse, tust, 
so scheue dich nicht, es öffentlich zu tun, wenn auch die Menge

darüber ganz anders denkt. Denn handelst du nicht recht,
so scheue die Tat; handelst du aber recht, 

was scheust du denn die, welche dich mit Unrecht tadeln?

Epiktet, Handbüchlein der Moral

Liebe Gefährten,
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Auch um die OJC war es in den vergangenen zwei 
Jahren nicht gerade windstill. Erst der Versuch, 
uns aus dem Diakonischen Werk ausschließen zu 
lassen, dann, Ende des vergangenen Jahres, die 
Anfrage der Grünen und Linken im hessischen 
Landtag, ob es denn rechtens sei, dass die OJC 
ö�entliche Gelder für ihre FSJ-Arbeit bekomme. 
Begleitet war sie von der Forderung, uns die Trä-
gerscha� abzuerkennen. Begründet wurde diese 
Maß-nahme mit der Unterstellung, wir würden 
das Jahresteam mit unserer „kruden Geisteshal-
tung“ zum �ema Homosexualität indoktrinie-
ren. Hinzu kam Anfang dieses Jahres der Ge-
setzentwurf von Bündnis 90/die GRÜNEN zum 
Verbot von �erapien, die auf eine Ver änderung 
der sexuellen Orientierung zielen, durch den, 
das war unmissverständlich, unsere Position 
kriminalisiert werden soll. Solche Maßnahmen 
rauben uns natürlich Zeit und Kra�. Doch wir 
bleiben gelassen, denn wir haben weder etwas 
zu verbergen, noch müssen wir befürchten, den 
fachlichen und ethischen Anforderungen nicht 
zu genügen. Wir werden zuversichtlich Rede und 
Antwort stehen.

Aufrecht in einer windschiefen Zeit

Christen, die sich an den Wertekoordinaten des 
Evangeliums ausrichten, müssen mit zunehmen-
der Herausforderung rechnen. Wodurch zeichnet
sich der momentane Gegenwind aus? Kann man 
die Strategien benennen? Die Mittel, die einge-
setzt werden, sind e�ektiv: Lächerlich machen, 
Lügen verbreiten, verleumden, einschüchtern, 
sanktionieren, isolieren und zuletzt kriminali-
sieren. Wer sich nicht nach den Au�assungen 
des Mainstreams richtet, wird zunächst lächer-
lich gemacht. Er gehört zu den Ewiggestrigen, 
die noch nicht verstanden haben, dass der ver-
meintliche Fortschritt im Au�ösen des Bewähr-
ten liegt. Wer sich nicht in die Allee der schiefen 
Bäume eingliedert und für seine Überzeugungen 
noch ö�entlich einsteht, muss mit immer schär-
feren Einschüchterungsversuchen, Verleumdun-
gen und Sanktionen rechnen. So erleben wir es 
jedenfalls. Auch andere Personen oder Werke 

erleben, dass sie isoliert werden, die institutio-
nelle Zugehörigkeit gekappt und der Geldhahn 
der ö�entlichen Zuschüsse zugedreht wird. Das 
letzte und härteste Mittel ist die juristische Gän-
gelung mittels Gesetzesinitiativen. Wer nicht dem 
Selbstverständnis der „Toleranten“ entspricht, 
wird als intolerant gebrandmarkt, wird an den 
Rand gedrängt und an den Pranger gestellt: 

■  Wer etwa der Überzeugung ist, dass ein Kind 
Vater und Mutter braucht, die nicht durch 
eine beliebige Paarkonstellation ersetzt wer-
den kann.

■  Wer davon überzeugt ist, dass die Ehe auf 
die Ein-Mann-eine-Frau-Verbindung be-
schränkt bleiben sollte.

■  Wer der Überzeugung ist, dass menschliches 
Leben mit der Verschmelzung von Samen 
und Eizelle beginnt.

■  Wer der Überzeugung ist und die Erfahrung 
gemacht hat, dass sich die homosexuelle 
 Orientierung wandeln kann.

Wer heute für solche Überzeugungen steht, wird 
in die reaktionäre Ecke einsortiert –  selbst Angela
Merkel, über deren Besuch beim Gnadauer Ver-
band getitelt wurde: „Merkel würdigt evangeli-
kale Homo-Heiler.“ Abweichende Meinungen 
werden nicht etwa argumentativ widerlegt, son-
dern zum Verstummen gebracht. An die Stelle 
einer sachlichen Auseinandersetzung tritt die 
Empörungsrhetorik; gebetsmühlenartig wieder-
holte Parolen, die beim näheren Hinsehen und 
bei empirischer Prüfung in sich zusammenfallen.

Glück oder Pech – wer weiß es schon?

Was tun, wenn einem der Wind um die Ohren 
pfei�? Es gibt ein Gefühl der Sicherheit, in Reih 
und Glied mit den anderen schiefen Bäumen zu 
stehen, etwas krumm zwar, aber akzeptiert und 
geliebt. Und wer weiß: Vielleicht sind ja auch 
alle anderen gerade und nur ich bin windschief? 

104   ❙  OJC–SALZKORN 3/2013  ❙  

AUFRECHT IN WINDSCHIEFER ZEIT  ❙  KONSTANTIN MASCHER



Ja, ein Christenleben in solcher Harmonie wäre 
einfacher. Doch ist das unsere Berufung als 
Christen? Wir sind gerufen und berufen, uns an 
den Koordinaten des Evangeliums auszurich-
ten, nicht indem wir uns in der Welt einrichten, 
sondern indem wir uns an der frohen Botscha� 
Jesu ausrichten! Jeder Wind – und erst recht 
der Gegenwind – ist ein Aufruf, uns noch tie-
fer in Christus zu verwurzeln, der zeitlebens mit 
Gegenwind zu tun hatte.

Was hil�, bei zunehmendem Druck gelassen 
zu bleiben, erzählt folgende kleine Weisheits-
geschichte: Einem Bauern sind seine Ochsen 
weggelaufen. Die Nachbarn bedauern ihn und 
sagen: „Da hast du aber Pech gehabt.“ Der Bauer 
antwortet: „Glück? Pech? Wer weiß das schon.“ 
Darauf schickt er seinen Sohn los, um die ent-
laufenen Ochsen zu suchen. Tatsächlich �ndet 
der Sohn sie in einem Waldstück und bringt sie 
wohlbehalten zurück – zusammen mit einem 
Wildpferd, das er im Wald gefangen hat. Da freu-
en sich die Nachbarn mit ihm und sagen: „Du 
hast aber Glück gehabt.“ Der Bauer antwortet: 
„Glück? Pech? Wer weiß das schon.“ Am nächs-
ten Tag will der Sohn das Wildpferd einreiten, 
stürzt jedoch und bricht sich ein Bein. Jetzt sa-
gen die Nachbarn wieder: „Da hast du aber Pech 
gehabt.“ Der Bauer antwortet nur „Glück? Pech? 
Wer weiß das schon.“ In der folgenden Woche 
kommen Abgesandte des Kaisers in das Dorf, 
um Rekruten für den Kriegszug einzuziehen. Sie 
nehmen alle jungen Männer mit, nur den Sohn 
des Bauern mit dem gebrochenen Bein lassen sie 
zurück... (aus: Hermann Kügler, Scheitern)

Verbündete halten Stand

Um aufrecht in einer windschiefen Zeit stehen 
zu können, braucht es eine gute Portion Ge-
lassenheit, Nüchternheit, Vertrauen und einen 
langen Atem. Denn wir wissen letztlich nicht, 
wie die Geschichte ausgehen wird. Wir wissen 
nicht, wozu das Ganze gut sein wird. Dass, was 
wir momentan als Hindernis emp�nden, kann 
uns morgen zum Segen werden. Das was heute 

wie ein Vorteil erscheint, kann sich morgen als 
Pech entpuppen. Um in einer windschiefen Zeit 
nicht zu verzweifeln und die Orientierung zu 
verlieren, brauchen wir Verbündete. Gefährten, 
die uns ermutigen, stützen, herausfordern und 
immer wieder aufrichten. Verbindliche Gefähr-
tenscha� kann im Hauskreis, in der Gemeinde, 
in einer Zweierscha�, in einer WG oder in einer 
Kommunität gelebt werden. Entscheidend ist 
nicht wie, sondern dass sie gelebt wird. Verbind-
liches Christsein in ho�nungsvoller Nüchtern-
heit ermöglicht eine Nachfolge, die sich nicht 
beeindrucken lässt, sich nicht ängstigen lässt, 
sich nicht vom eigentlichen Au�rag ablenken 
lässt. Besonders dankbar sind wir deshalb für die 
Verbundenheit mit euch. Danke für eure Ermuti-
gung, eure Briefe, eure �nanzielle Unterstützung, 
eure Bereitscha�, als OJC-Paten unseren Au�rag 
mitzutragen. Wir sind dankbar für eure Fürbitte 
im Hintergrund. Ohne euch, ohne unsere Beter, 
könnten wir diesen Dienst, gerade unter Angrif-
fen, nicht durchtragen. 

Gestaltungsspielraum für Gott

Auch wenn uns zunehmend ein scharfer Wind 
um die Nase weht, haben wir keinen Grund, uns 
zu beklagen. Noch haben wir Christen einen 
weiten Gestaltungsspielraum, in dem wir o�en 
und sicher schöpferisch tätig sein können. Ge-
pachtet haben wir diese Freiräume allerdings 
nicht. Wenn uns der Gegenwind den Atem ver-
schlägt, dann wird uns das eben lehren, noch 
vertrauensvoller zu beten! Gerade dann dürfen 
wir uns die Worte Bonhoe�ers zu eigen machen, 
der angesichts aller Bedrängnisse noch beten 
konnte:

Vater im Himmel, Lob und Dank sei dir für deine 
Liebe und Güte und Treue in meinem Leben. Du 
hast mir viel Gutes erwiesen. Lass mich auch das 
Schwere aus deiner Hand annehmen. Du wirst mir 
aber nicht mehr auferlegen, als ich tragen kann. 
Du lässt deinen Kindern alle Dinge zum Besten 
dienen.  ■
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Zahnbürste 
dabei?!

Wenn Christen aus der Komfortzone treten 
Predigt zu Himmelfahrt 

von Burkard Hotz  

Liebe Geschwister in Christus, 
liebe Gefährten im Gegenwind, 
liebe Freunde des aufrechten Gangs!

In der Einladung zum Jahrestre�en bei der O�en-
sive Junger Christen las ich zu meinem Schrecken, 
ein Ruheständler solle das aktuelle Wort zur Lage 
sagen: nämlich ich. Welch eine Herausforderung, 
da wird es mit der Ruhe wohl bald vorbei sein! 
Dann aber dachte ich, wie gut, die Herausforde-
rung ist echt, denn die Gefährtenscha�, die in 
Jesus Christus begründet ist, ist generationen-
übergreifend. Erst recht im Gegenwind leben wir 
bewusst den göttlichen Friedensschluss der Ge-
nerationen. Die Alten, indem sie die Jungen mit 
Wahrha�igkeit segnen und sie zu den Lebens-
projekten des Glaubens, der Ho�nung und der 
Liebe, auch durch ihr gelebtes Vorbild, ermuti-
gen. Und die Jungen, indem sie die Alten ach-
ten – auch im Widerspruch – und ihnen beherzt 
Anteil geben an dem Überschuss, aber auch an 

dem Mangel ihres Lebens. Weil wir uns gemein-
sam auf Jesus Christus, unseren Herrn beziehen, 
uns in ihm begründen und durch ihn erfüllt 
mit seinem Geist senden lassen, darum sind wir 
heute hier im großen Trainingslager der Gemein-
scha�. Und eine besondere Quali�kation dieser 
Gefährtenscha� ist der Gegenwind. Zwei weitere
Quali�kationen will ich noch hinzufügen, so dass 
wir den Weg der Predigt in drei Schritten gehen: 

1. Gefährten durch Aufwind 
2. Gefährten im Gegenwind
3. Gefährten mit Rückenwind 

Grundquali�zierung durch Aufwind

Dass wir uns an Christi Himmelfahrt tre�en, hat 
seinen guten Grund, denn sie stellt und entschei-
det die Machtfrage in dieser Welt. Weder den 
Netzwerken der Mächtigen noch der Finanzwelt 
mit ihren milliardenschweren Rettungsschirmen
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gehört die Welt, noch dem Verstand der vermeint-
lich Klugen, noch der Ra�nesse der tatsächlich 
Bösen. Jesus Christus ist der Herr, er hat die 
Macht in der sichtbaren und in der unsichtbaren 
Welt, er regiert heute schon und er wird sichtbar 
wiederkommen und den neuen Himmel und die 
neue Erde scha�en. Erkennen wir, was das heißt?
Indem wir Jesus als den wahren Herrn an-
erkennen und bekennen, geschieht die große 
Entmächtigung all der Herren und all der Mäch-
te, die unser Leben de�nieren wollen, indem sie 
es benutzen, es an sich reißen oder wegwerfen. 
Christi Himmelfahrt, seine �ronbesteigung zur
Rechten des Vaters, ist der große Göttersturz 
dieser Welt. Und daher gehört auch das allzeit 
aktuelle Wort von Gustav Heinemann, 1950 auf 
der Schlusskundgebung des Kirchentags gespro-
chen, zentral zur Realität des Herrscha�santritts 
Jesu: Lasst uns der Welt antworten, wenn sie uns 
furchtsam machen will: Eure Herren gehen, unser 
HERR aber kommt! 

Wir sind also die, die zu diesem jetzt schon herr-
schenden und dann sichtbar wiederkommenden 
Herrn gehören. Er ist die Wahrheit unseres Le-
bens, in ihm haben wir unsere Identität. Wisst 
ihr, was das bedeutet? In Jesus wird unser Leben 
nicht mehr de�niert durch das, was wir machen 
oder nicht machen. Nicht mehr unsere Erfolge 
oder unser Scheitern, nicht mehr unsere Siege 
oder unser Versagen, auch nicht unsere Schuld, 
auch nicht unser Tod bestimmen uns. In Jesus 
sind wir die geliebten und befreiten Kinder un-
seres himmlischen Vaters. Ist das nicht atembe-
raubend groß!? Durch Jesus sind wir frei von 
der De�nitionsmacht dieser Welt, auch von der 
Weltmacht mit den drei Buchstaben: unser Ego 
hat weder Recht noch Macht, unser Leben zu 
bestimmen. Jesus Christus ist die grundlegende 
und letzte Instanz, denn er ist hinabgestiegen in 
den Fluch der Sünde und hat die zerstörerische 
Macht dieses Fluchs durch seine Liebe am Kreuz 
von Golgatha besiegt. In den weit ausgestreckten 
Armen Jesu am Kreuz verwandelt sich der Fluch 
der Sünde in den Segen der Gnade. Er hat durch 
seine Auferstehung, durch diesen Aufwind des 

Lebens, das neue, nicht mehr durch den Tod de-
�nierte Leben in unsere Welt gebracht. Er bietet 
dieser sich selbst zerstörenden Welt den retten-
den Friedensschluss seiner Liebe an. Im Bibel-
wort für heute sagt Jesus: Wenn ich erhöht werde 
von der Erde, so will ich alle zu mir ziehen. Wo der 
Meister ist, da will er seine Jünger auch haben. Ja, 
er bittet seinen Vater ausdrücklich darum: Vater, 
ich will, dass, wo ich bin, auch die bei mir seien, 
die du mir gegeben hast, damit sie meine Herr-
lichkeit sehen. Dieser Aufwind zu Jesus Christus 
hin ist der Heilige Geist, der nun dieses Doppelte 
tut: Durch ihn werden wir immer wieder auf un-
seren Herrn zentriert. Und es ist derselbe Auf-
wind des Geistes, der uns persönlich aufrichtet 
und der uns zu Brüdern und Schwestern macht. 
Frauen und Männer, Alte und Junge, Fremde und 
Einheimische werden durch diesen Aufwind des 
Heiligen Geistes zu Gefährten des Lichts. Wollt 
ihr das sein? Oder genauer gesagt, wollt ihr das 
sein, was ihr seid?!

Qualitätstest im Gegenwind

Wenn schon Sportler Trainingscamps brauchen, 
weil sie sich bewusst auf Wettkämpfe vorberei-
ten, wie viel mehr brauchen wir Trainingslager! 
Denn die Kämpfe, die wir erleben und auf die 
wir uns vorbereiten, sind ja nicht nur sportlicher 
Art. Spätestens in diesem zweiten Schritt der Ge-
fährtenscha� in Jesu Namen wird uns klar, dass 
die Entmachtung der Götzen dieser Welt keine 
harmlose Wandertour ist. Sie räumen keineswegs 
kamp�os ihre Altäre, sie fordern rücksichtslos 
die Loyalität, sie werden sehr ungemütlich, wenn 
wir ihre Doktrinen nicht mitbeten und die von 
ihnen propagierten Lebensweisen verweigern! 
Im hohepriesterlichen Gebet aus Johannes 17 
spricht Jesus über seine Jünger: Wie du mich 
 gesandt hast, so sende ich sie auch in die Welt. Ich 
habe ihnen dein Wort gegeben und dein Wort ist 
die Wahrheit und die Welt hat sie gehasst, denn 
sie sind nicht von der Welt, wie auch Ich nicht von 
der Welt bin. 
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Das, liebe Gefährten, ist der tiefste Grund für 
den Gegenwind: Die Wahrheit Gottes enttarnt 
die proklamierten Wahrheiten dieser Welt als 
Lügen. So gehört dieser Gegenwind zum Quali-
tätsmerkmal der Sendung Jesu, er ist das sachge-
mäße Kennzeichen der Gefährtenscha� im Licht. 
Dabei wisst ihr, liebe OJCler, dass der Hass der 
Welt, von dem Jesus spricht, keine metaphorische
Beschreibung ist, sondern höchst real. Das Aus-
maß des Hasses, der euch immer wieder tri� –
gerade in der letzten Zeit, gerade aus einer Kultur 
heraus, die sich gern so locker und �ockig, so 
bunt, freundlich und tolerant gibt – dieses Aus-
maß ist schon gewaltig! Und die Erfahrungen, 
die wir machen, dass man uns zu Feinden der 
Freiheit erklärt, dass man uns ideologisch krimi-
nalisiert, das hat etwas tief Verletzendes. Darum 
ist ein echtes Trainingslager der Jünger Jesu im-
mer auch ein Lazarett, in dem wir uns gegen seitig 
trösten, Wunden verbinden und um Heilung und 
Ermutigung beten. Und doch nimmt uns Jesus 
aus diesen Kämpfen nicht einfach heraus. Im Ge-
genteil, er führt uns in sie hinein. Er führt uns 
heraus aus unserer Zone des Komforts, hinein 
in dieses Areal des Gegenwindes. Er erspart uns 
manchmal auch die Löwengrube nicht. Das hö-
ren wir westlich-bürgerlich geprägten Christen 
sehr ungern – leiden um Jesu willen, das ist nicht 
so unser Ding! Da haben wir doch lieber einen 
fröhlichen Kirchentag, bei dem sich alle wichti-
gen Größen der gegenwärtigen politischen Kul-
tur einstellen und bei dem uns das gute Gefühl 
erfüllen kann, ganz vorne mit dabei zu sein. 

Doch das reicht nicht aus, so gut es sich auch 
anfühlt, das ist keine nachhaltige Frömmigkeit, 
denn das Leiden um des Evangeliums willen ge-
hört zu den Kennzeichen der Nachfolger Christi.
Jesus selbst wurde durch sein Leiden erhöht 
und hat so am Kreuz von Golgatha die Mächte 
der Welt und der Sünde besiegt. So ist es der er-
höhte Herr, der uns zu sich zieht. Eine Kirche, 
die den Gegenwind um jeden Preis meidet, die 
das Leiden um Jesu Christi willen in ihrer Ver-
kündigung und in ihrem Leben nicht kennt, die 
es gar nicht auf ihrer Agenda hat, dass so etwas 

passieren könnte, eine solche Kirche ist dabei, 
Jesus Christus selbst zu verlieren. Und eine Kir-
che, die Jesus verliert, wird in jeder Beziehung 
über�üssig. 

Wenn wir aber heraustreten aus dem theologisch-
ideologischen Mainstream unserer Tage und 
nicht �iehen vor dem Hass der Welt, dann ma-
chen wir großartige Entdeckungen. Indem uns 
der Hass der Welt tri�, entdecken wir die Liebe 
und den Frieden und die Freude unseres Herrn 
Jesus in einer ganz neuen Tiefe, in einer neu-
en Begeisterung und Echtheit. Das ist das er ste 
Geschenk im Gegenwind: Die neue Entdeckung 
des begeisterten, belastbaren Glaubens. Das zweite 
Geschenk ist die neue Entdeckung des Mutes. Die 
Angst, in der ja ganz viel Menschenfurcht enthal-
ten ist, verliert ihre einschüchternde Wirkung. 
Wir lernen, mutig und klar aufrecht zu stehen 
und zu gehen, so wie es der alte Choral sagt: Nun 
aufwärts froh den Blick gewandt und vorwärts fest 
den Schritt, wir geh'n an unsers Meisters Hand 
und unser Herr geht mit. Es ist der Mut zum Be-
kenntnis, weil wir als Jünger Jesu für eine Wahr-
heit einstehen, die nicht zur Disposition steht. 
An der Hand unseres Herrn, mitten im Gegen-
wind, kurz vor oder vielleicht sogar mittendrin 
in der Löwengrube, entdecken wir das Wun-
der, dass unser Mut stärker ist als unsere Angst. 
Und das dritte Geschenk ist die großartige 
Ent deckung: Mitten im Gegenwind haben wir 
Freunde, ja noch mehr, wir sind Gefährten, echte 
 Gefährten, denn wir teilen in Jesu Namen nicht 
nur die Fahrt, sondern wir teilen auch die Gefahr. 
Um es mit Worten des Hebräerbriefes zu sagen: 
Wir sind Gefährten, die gemeinsam die Schmach 
Christi für größeren Reichtum halten als die 
Schätze Ägyptens (Hebr 11,26). 

Qualitätssteigerung durch 
Rückenwind

Wir sind Gefährten mit Rückenwind, denn wir 
gehen dem kommenden Herrn entgegen. Wir 
wahren nicht die Asche des Vergangenen, wir 
hüten das Feuer des Kommenden! Und weil wir 
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Im Wind stehen

Intensive Lobpreiszeiten, das gemeinsame Erle-
ben des Glaubens mit Gleichaltrigen und die 
Vorstellung von einem Gott, der so viel besser, 
größer, wahrha�iger ist als wir fehlbaren Men-
schen, begeisterten mich und ich begann, mich 
mehr in die Gemeinde einzubringen. Ich besuchte
viele Freizeiten und machte auch in der Schule 
aus meinem Glauben keinen Hehl. Hier spürte
ich zum ersten Mal bewusst Gegenwind. Mit 
meinen uncoolen und unzeitgemäßen Ansich-
ten, wie etwa der Vorstellung, dass Gott die Welt 
erscha�en hat, der Auferstehung, der Bedenken 
hinsichtlich der Abtreibung oder einfach der 
Tatsache, dass ich an einen Gott glaubte, der 
präsent ist und direkt in unser Leben hinein-
wirkt, wurde ich zu einem exotischen Außen-
seiter und stritt häu�g mit Klassenkameraden. 

Doch ich lernte, mir eine eigenständige Meinung 
zu bilden und diese zu vertreten. So führte ich 
in der Schule und auch im Internet gelegent-
lich Diskussionen über verschiedenste religiöse 
�emen mit Gleichaltrigen, die meinen Glau-
ben nicht teilten. Allerdings konnte ich damals 
noch nicht sinnvolle von chancenlosen Diskus-
sionen unterscheiden und steckte viel Zeit in 
Menschen, deren einzige Absicht es war, ihre 
fertigen Urteile zum Besten zu geben.

Sich dem (Gegen-)Wind beugen

Dennoch war ich immer auch „gefangen“ in der
Suche und in der Sehnsucht nach etwas, das 
ich nicht genau zu benennen wusste. Ich wollte 
Gott mehr „erleben“ und war unzufrieden mit 
der mangelnden Lebendigkeit meines Glaubens. 
Nach außen hatte ich das Leben eines jungen 
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Christen aufgebaut und war im Kopf von der 
biblischen Botscha� überzeugt, in mein Herz 
aber konnte ich sie nicht aufnehmen. Als das 
erste Feuer der Begeisterung verglüht war, stand 
ich allein da, ohne eine tiefere Verbindung zum 
Glauben, die mich im Alltag trug und ohne an-
dere Christen, die mir in der Schule den Rücken 
stärkten. Wenn es in meiner Altersstufe noch an-
dere Christen gab, hielten sie sich gut bedeckt, 
denn ich habe niemanden kennengelernt, der 
seinen Glauben o�en vertreten hätte. Während 
ich mir vor meiner Oberstufenzeit wenigstens im 
Religionsunterricht noch gelegentliche Grund-
satzdiskussionen erlaubte und bereit war, Flagge
zu zeigen, gewöhnte ich mir spätestens jetzt eine 
wahrha� windschnittige Haltung an. Zwar hängte
ich mein Fähnlein nicht wahllos nach jedem 
Wind, doch ich lernte auf meisterliche Art und 
Weise, meine Zeit in der Schule der Bedeutung 
und jeglichen Tiefganges zu berauben. Ich 
beschränkte mich auf Dinge wie gemeinsame 
Hobbys, Aktivitäten, die Spaß machten und alle 
interessierten, und wenn wir im Unterricht zu 
etwas Stellung nehmen sollten, so formulierte ich 
meine Position so vage und vorsichtig  wie kaum 
ein anderer, so dass eigentlich jeder mir zustim-
men musste und ich keinesfalls irgendwelche 
Gefühle verletzte. So verlor ich nach und nach 
meine Überzeugungen, während gleichzeitig von 
kühler Vernun� geschürte Zweifel wuchsen und 
ich irgendwann nicht mehr daran glaubte, dass es 
in meinem Leben einen Gott gibt.

Windschatten suchen

Veränderung brachte eine Jugendfreizeit. Hatte 
ich vorher immer mein Herz für alles verschlos-
sen, was ich in der Gemeinde hörte, konnte ich 
dort plötzlich wieder o�en dem Lobpreis und 
den Inputs begegnen. In einem Workshop zum 
�ema „auf Gott hören“ sprach Gott dann ganz 
deutlich durch mehrere Bibelworte und Bilder 
direkt in mein Leben hinein. Ich hatte kaum eine 
andere Wahl, als mich neu in seine Hände zu 
geben. Doch damit war der Kampf nicht ausge-
standen, denn mein wiedergefundener Glaube 

war sehr fragil und unsicher. Ich brauchte etwas, 
durch das ich eine Beziehung zu Jesus au�auen, 
sie stärken und festigen konnte. Gleichzeitig 
wusste ich, dass ich nicht die Kra� und genug  
Überzeugung hatte, dieses „Etwas“ aktiv zu 
 suchen, solange ich in der täglichen Umgebung 
meines gewohnten Lebens war. Deshalb ent-
schied ich mich, nach der Schule ein Jahr Auszeit 
zu nehmen, das ich ganz meiner Beziehung zu 
Gott widmen wollte, und in dem ich lernen 
konnte, meinen Glauben in den Alltag und in die 
Tiefen meines Lebens zu integrieren.

Gegen den Wind segeln lernen

Den Raum dafür fand ich sehr schnell bei der 
OJC. Von Anfang an spürte ich, dass es hier nicht 
zuerst um die Leistung geht, sondern um den 
Menschen und dass unsere persönliche Entwick-
lung wichtiger ist als die Arbeit. Viele der Nar-
ben, die mein jahrelanges Ringen mit dem und 
um den Glauben hinterlassen hatten, kamen hier 
erst zum Vorschein und an vielen Dingen arbeite 
ich noch. So fällt es mir nach wie vor schwer, eine 
klare Position zu beziehen und mich nicht vor 
Entscheidungen zu drücken. Der gemeinsame 
OJC-Tagesrhythmus half mir dabei, die Einbin-
dung meines Glaubens in den Alltag zu trainie-
ren. Die vielen Angebote rund um Stille Zeit,
Bibelarbeiten, Mentorengespräche und WG-
Abende waren für mich zudem eine sehr gute 
Möglichkeit, Neues zu erfahren, mich selbst 
 besser kennenzulernen, meine Beziehung zu 
 Jesus zu vertiefen und Ihm vertrauen zu lernen. 
Das Jahr neigt sich bereits dem Ende zu und ich 
 blicke, anders als vor anderthalb Jahren, mit 
 Zuversicht auf das Studium und die Zeit danach. 
Ich weiß jetzt, dass ich den kommenden Heraus-
forderungen und Widerständen gemeinsam mit 
Jesus entgegentreten kann.  ■
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Eine Revolution, die sich an der Bibel orientiert
von Konstantin Mascher

Let’s talk 
about Sex
W er hätte vor vier Jahren voraussagen kön-

nen, dass 2013 mit der bürgerlichen Ehe 
Wahlkampf gemacht würde? Unlängst 

noch als Auslaufmodell abgetan, ist sie wieder 
in aller Munde. Die Hochzeitsindustrie boomt 
und das „Recht auf Ehe“ soll einklagbar werden,
ebenso das Recht auf Elternscha� . Mitten in der 
Hochstimmung wird jedoch eine gewisse Schief-
lage sichtbar: Statt die Institution der Ehe zu 
festigen, betreibt der politische Mainstream ihre 
sukzessive Aushöhlung durch kulturelle Umdeu-
tung, ökonomische Umschichtung und mora-
lische Umwertung. Was die Begri� e „Ehe“ und 
„Familie“ jeweils beinhalten, was ihnen an För-
derung zusteht und wer sie mit wem und zu wie-
vielen bildet, stand noch nie so grundsätzlich zur 
Debatte wie heute. 

Einst eine sexuelle Revolution

Es war die Ausbreitung des Christentums, die 
die monogame Ehe zum kulturellen Leitbild und 

bald zur einzig legitimen Gestalt im sexuellen 
Zu- und Miteinander der Geschlechter gemacht 
hat. Die radikale Auslegung der jüdischen Lehre
von jener einzigartigen Verheißung, die der 
Bundesgott durch den Bund zwischen Mann 
und Frau der gesamten Menschheit zugespro-
chen hatte, entfachte in der Antike eine regel-
rechte sexuelle Revolution. Diese schlug bis in 
die Moderne hinein immer neue hohe Wellen 
und prägte nachhaltig � eologie, Kultur und die 
gesellscha� lichen Emanzipationsbewegungen in 
Europa. Die Revolution manifestierte sich auf 
vielfältige Weise: durch die De� nition der Ehe 
als Sakrament in der alten Kirche, durch die 
reformatorische Aufwertung der „christlichen 
Haustafel“ als Kernstück von Gemeinde und 
in der erwecklich-pietistischen Betonung der 
Gattenliebe als Mysterium, in dem die ewige, 
sich verschenkende Liebe Gottes im Zeitlichen 
 erfahrbar wird. Was neuerdings als „das Liebe-
sideal der Romantik“ oder „das spätbürgerliche 
Familienidyll“ abgetan wird, hatte sich im Zuge 
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„Ein Fleisch“ – Charisma und Zeichen
Einen Anhaltspunkt für das Revolutionäre am 
Miteinander der Geschlechter bietet der Epheser-
brief. Paulus umreißt dort Sexualität als ein 
charismatisches Zeichen. Die Vereinigung von 
Mann und Frau, das „ein Fleisch werden“, ist 
enorm „hoch angebunden“: im Himmel näm-
lich. Sie macht einen göttlichen Zusammenhang 
auf Erden sichtbar, das gibt ihr einen gleichsam 
sakramentalen Charakter: Darum wird der Mann 
Vater und Mutter verlassen und sich an seine Frau 
binden und die zwei werden ein Fleisch sein. Dies 
ist ein tiefes Geheimnis; ich beziehe es auf Christus 
und die Kirche (Eph 5,31).

Der Mensch – Abbild Gottes
Paulus zitiert hier eine Schlüsselaussage aus 
dem Schöpfungsbericht (Gen 2,24). Dieser geht 
die Aussage voraus, dass Gott den Menschen 
zu  seinem Bilde schuf, als Abbild Gottes schuf er 
ihn. Als Mann und Frau schuf er sie (Gen 1, 27). 
Die Gott-Ebenbildlichkeit ist der Schlüssel zum 
tieferen Verständnis menschlicher Existenz als 
männlich und weiblich und zu unserer Sexuali-
tät. Wenn Mann und Frau gemeinsam das Abbild 
Gottes sind, dann nicht nur ihrem Wesen nach, 
sondern insbesondere auch durch ihre Gestalt. 
In dieser leiblichen Gestalt sind Mann und Frau 
berufen und gerufen, etwas von Gottes Sein und 
seiner Liebe zu o�enbaren. 

Sexualität – ein tiefes Geheimnis
Indem sie „ein Fleisch werden“, bezeugen 
sie ebenfalls eine geistliche Wahrheit. Paulus 
 bezeichnet das als ein „tiefes Geheimnis“. Heute 
herrscht die Idee vor, Sexualität ließe sich per 
Au�lärung erfassen und durch möglichst unein-
geschränktes Ausleben konsumieren. Als sei Sex 
eine Sache, über die man verfügen kann und der 
man sich einfach zur Verfügung stellen muss. Als 
brauchte es für eine lustvolle und erfüllte Sexu-
alität nur die richtige Technik an der richtigen 
Zone. 

Dimensionen der Hingabe

Das biblische Verständnis grei� tiefer. Geheim-
nisse wollen nicht enträtselt, sondern gefeiert 
werden! Erfüllte Sexualität lebt von dem Wunsch, 
über sich selbst hinauszureichen und zu wachsen. 
Deswegen deutet Paulus das „ein Fleisch werden“ 
als transzendentes Geschehen, das er zeichen-
ha� auf Christus und das Geheimnis des neuen 
Bundes bezieht: So wie sich im Verschenken und 
Empfangen der Bund von Mann und Frau bestä-
tigt und erneuert, so verbündet und verbindet 
sich im �eischgewordenen Logos der ewige Gott 
selbst dem Menschen aufs Innigste. Diesen Bund 
feiern wir zeichenha� im Abendmahl:  Jesus 
selbst schenkt sich seiner Kirche, schenkt sich 
uns. Er bestätigt und erneuert den ewigen und 
unkündbaren Bund Gottes mit seinem Volk, mit 
seinen Menschen. Ein Geheimnis, das wir feiern,
weil Christus sich für uns hingegeben hat. Er 
selbst ist das Geschenk! Es lohnt sich, den  Begri� 
der Hingabe weiter auszuwickeln. Christi Hin-
gabe wird daran sichtbar, dass er sich freiwillig, 
ohne Vorleistung, treu und lebensspendend1 
verschenkt. Folgende Dimensionen der Hinga-
be sind verheißungsvolle Koordinaten für eine 
Sexualität, die den Menschen erfüllt, erfreut und 
im innersten befriedet: 

Freiwillig: Von der Freiwilligkeit lebt die Hin-
gabe in der sexuellen Vereinigung von Mann 
und Frau. Die aus freien Stücken getro�ene Ent-
scheidung für den Anderen erö�net jenen Raum, 
in dem das sexuelle Erleben als Geschenk erst 
wahrnehmbar wird. Je freier dieser Raum von 
Erwartungen ist – frei von medial vorgeprägten 
Maßstäben oder von der Fixierung auf sexuelle 
bzw. körperliche Ansprüche – desto kostbarer 
das Erleben. Der Schenkende kann sich freier
verschenken, der Beschenkte kann es umso frei-
er annehmen. Bewusste oder unbewusste Ein-
schränkungen der Freiheit und Freiwilligkeit 
führen zu einer Verengung des Erlebens. 

Vorleistungsfrei: Der Mensch ist dazu berufen 
und begabt, in der Ehe die vorleistungsfreie Liebe 
1  Siehe Salzkorn 4/2012, S. 172-175: Ich nenne euch meine Freunde
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Gottes, der uns das Leben und sich selbst ohne 
Bedingungen schenkt, Gestalt zu verleihen. Ein 
Mann, der seine Frau so annimmt, wie sie ist und 
wer sie ist (und umgekehrt), nimmt sie an, wie 
Gott sie angenommen hat. Jede Bedingung, die 
wir einander stellen, schränkt die Fülle ein, die 
der Eine für die Andere und umgekehrt in der 
Liebe bieten könnte. 

Treu: Das „ein Fleisch werden“ ist bei aller 
emotionalen Kra� auch ein zartes, gefährdetes 
Geschehen. Erfüllte Sexualität lebt davon, dass 
man sich dem anderen überantwortet, also ver-
letzlich macht. Die tiefe Sehnsucht nach Gebor-
genheit beim und durch den anderen kann nur 
gestillt werden, wenn Mann und Frau sich ohne 
jegliche Schutzmaßnahme einander o�enbaren 
können und dürfen. Den sicheren Boden dafür 
bereitet die klare Entscheidung füreinander. 
Das ist Treue in zweifacher Hinsicht: endgültig, 
das heißt, mein Ja zu dir ist bis zum Ende dieses 
Lebens gültig. Und ausschließlich: ich schließe 
jeden Ersatz und jede Ersatzhandlung, die mein 
Einssein mit dir au�richt, aus. (Darum hat zum 
Beispiel die Pornographie eine zwar subtile, des-
halb aber nicht weniger zersetzende Wirkung auf 
das Eheleben. Ihr Signal lautet: Du bist durch 
eine andere Frau ersetzbar. Ich schenke meine 
dir „endgültig“ zugesicherte Aufmerksamkeit 
einer anderen, noch dazu virtuellen Frau.) In der 
ehelichen Treue wird die Treue Christi zu sei-
ner Kirche, zu uns, in unvergleichlich konkreter 
Form nachvollziehbar. Wo sie zerbricht, nimmt 
auch unsere Vergewisserung seiner Verbunden-
heit zu uns Schaden. Als Einzelne, aber auch als 
Gemeinde sind wir auf dieses fassbare, ganz im 
Leben verankerte Zeugnis von Christus, dem 
treuen Bräutigam, angewiesen. Durch ihren sa-
kramentalen Verweis charakter auf die unau�ös-
liche Einheit Jesu mit der Gemeinde stärkt der 
Ehebund zugleich die Einheit der Glieder in der 
Gemeinde. 

Fruchtbar: Das „ein Fleisch“ werden gelingt, 
weil der Leib des Mannes und der Frau in per-
fekter und wunderbarer Weise aufeinander 

 abgestimmt sind. Die Anatomie des Männlichen 
ergibt erst angesichts des Weiblichen einen Sinn 
– und umgekehrt. Die Fruchtbarkeit schließlich 
besiegelt die einzigartige Komplementarität der 
Geschlechter – nur aus beidem entsteht neues 
Leben. Jedes neue Menschenleben zeigt eine 
einzigartige, individuelle Kombination von dem, 
was die Eltern selbst von Vater und Mutter mit-
bekommen haben. Sexuelle Freude aneinander 
und Fruchtbarkeit gehören zusammen. Werden 
sie künstlich auseinanderdividiert, – ob gewollt 
oder ungewollt aus Angst vor Schwangerscha� 
oder Unfruchtbarkeit –, wird unweigerlich die 
lustvolle Hingabe beeinträchtigt.  
Das vorleistungsfreie Ja der Eheleute zueinander 
erfüllt sich auch im Ja zum neuen Leben. Ihre 
Liebe zueinander weitet sich zur gemeinsamen 
Liebe für die Kinder und verlängert die Liebe in 
eine Zukun� hinein, die weit über die Zeitspanne 
der Ehe hinausragt.  

Auf Christus bezogen: Diese vier Sehnsuchts-
momente der Hingabe sind tief in die Herzen 
der Menschen eingeschrieben. Die Zerbrochen-
heit unserer Existenz bringt es mit sich, dass 
die Sehnsucht ständig auf Widerstände in uns 
und um uns stößt und die Ehe vor he�ige Zer-
reißproben stellt. Das große Pfund der Kirche 
ist die frohe Botscha�, dass wir Menschen das, 
was Gott zusammengefügt hat, nicht aus eigener 
Kra� zusammenhalten und die Hingabe nicht 
in uns selbst erzeugen müssen. Wir dürfen und 
können uns auf Christus berufen! Das tut auch 
Paulus, wenn er das Mysterium der Liebe „auf 
Christus bezieht“: Er ist die lebendige Garantie 
für gelingende Hingabe, gelingende Ehe und ein 
gelingendes „ein Fleisch werden“. Durch ihn und 
in ihm werden wir befähigt, einander selbst zum 
Geschenk zu werden. 

Das Herz als Ort der Entscheidung

Schon zu Jesu Zeiten wurde darüber diskutiert, 
was als Ehebruch gilt und was nicht, was zu ahn-
den ist und was als gesetzesgemäß durchgeht. Je-
sus lenkt in seiner Auseinandersetzung mit den 
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Was Korruption mit uns macht –
und wir mit ihr

Die Micha-Initiative der Deutschen Evangelischen
Allianz, der die OJC seit der Gründung angehört, 
hat die globale Kampagne EXPOSED 2013 gestar-
tet, bei der sich Christen weltweit gegen Korrup-
tion und Steuer�ucht engagieren. Vom 14. bis 
20. Oktober wird es – auch in Deutschland – eine 
Aktionswoche dazu geben. Wir haben den Steuer-
experten Markus Meinzer vom Tax Justice Net-
work, Mitglied der Micha-Initiative, dazu befragt. 

?   Ist Korruption schlicht ein anderes Wort für 
Bestechung und Bestechlichkeit? Oder steckt 
mehr dahinter?

Korruption ist eindeutig mehr als Bestechung 
oder Bestechlichkeit. Nicht nur Schmiergeld-
empfänger und -zahler, sondern auch Anwälte 
oder Bankiers, die bei der Tarnung und Hinter-
ziehung von Geldern behil�ich sind, sind letzt-
lich Teil der Korruption. Menschen, die eine 
gesellscha�srelevante Stellung haben, sind leicht 
versucht, von der gemeinscha�sti�enden und 
wertschöpfenden Aufgabe zugunsten des eige-
nen materiellen Vorteils abzuweichen. Übrigens: 
In der Bibel wird jemand, der seine Gewichte 
fälscht, als korrupt bezeichnet. 

?   Du bist Analytiker im Tax Justice Network und 
setzt dich viel mit gerechter Besteuerung aus-
einander. Was hat das mit Korruption zu tun?

Sowohl Steuerhinterziehung als auch Steuerver-
meidung sind Spielarten der Korruption. Alle 
greifen sie auf ähnliche Tarn- und Verschleie-
rungstricks zurück. Eine entscheidende Rolle 
spielen dabei sogenannte „Steueroasen“, die eine 
systematische Flucht vor Regeln und Gesetzen 
anderer Staaten ermöglichen. Darum grei� aus 
unserer Sicht der Begri� „Steueroase“ viel zu 
kurz, wir sprechen lieber von „Verdunkelungs-
oasen“ oder „Schatten�nanzplätzen“. 

?   Was läu� in solchen Verdunkelungsoasen ab?
Die Globalisierung hat die Konzernsteuerver-
meidung vervielfacht. Eine Armee aus hochbe-
zahlten Anwälten, Bankiers und Wirtscha�sprü-
fern beschä�igt sich intensiv mit Steuer- und 
Regulierungstricks, sucht nach Lücken in Rechts-
systemen und O�enlegungsp�ichten und ver-
kau� diese Tricks dann an Superreiche oder Kon-
zerne. Die Regierungen kleiner Schatten�nanz-
plätze sind Winzlinge im Vergleich zu globalen 
Finanzkonzernen. Manche Beobachter sprechen 
von „gekaperter Staatlichkeit“ durch private 

 
Im Dick icht  der
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Interessengruppen, denn sie können selbst 
Gesetze zu ihren Gunsten durchsetzen.

?   Wo kommt die Verdunkelung ins Spiel?
Für Steuerhinterzieher und Geldwäscher ist die 
Maxime, Vermögen und Erträge so zu struk-
turieren als gehörten sie nicht dem wirklichen 
 Eigentümer. Dies gelingt, indem Bankkonten im 
Namen von Brie�asten�rmen geführt werden, 
die wiederum von anonymen Trusts und Privat-
sti�ungen kontrolliert werden – o� über meh-
rere Verdunkelungsoasen komplex verschachtelt. 
Strafverfolger oder Steuerbehörden haben kaum 
eine Chance zu beweisen, wer tatsächlich hinter
Firmenge�echten steht. Zurzeit wird in der euro-
päischen Politik ein Kampf darum geführt, dass 
die wahren Eigentümer von Brie�asten�rmen 
und Trusts in einem Register verö�entlicht wer-
den müssen.

?   Ein schwer zu durchschauendes Ge�echt auf 
internationaler Ebene, das auf den ersten Blick 
kaum etwas mit uns zu tun hat. Inwiefern geht 
Korruption jeden von uns an?

Die Kosten der Korruption bezahlen vor allem 
die Schwächeren und Schwächsten einer Gesell-
scha�. Die Spaltung in Arm und Reich vertie� 
und beschleunigt sich dadurch, dass wohlha-
bende Eliten und Konzerne sich aus der steuer-
lichen Verantwortung der Gesellscha� verab-
schieden, von der sie pro�tieren. Wenn dem Ge-
meinwesen Milliardeneinnahmen vorenthalten 
werden, steigen entweder die Schulden und ver-
schlechtert sich die Qualität der ö�entlichen 
Dienstleistungen oder die Steuerlast wird zuneh-
mend auf Gering- und Durchschnittsverdiener 
abgewälzt. In Deutschland können wir einen Mix 
dieser drei Folgeerscheinungen beobachten. 

?   Und anderswo?
In Entwicklungsländern gilt dasselbe noch viel 
existenzieller. Erhalten beispielsweise Bergbau-
konzerne durch Bestechung extrem vorteilha�e 
Förderverträge und -lizenzen für hochpro�table 
Rohsto�gewinnung, geht die Bevölkerung dop-
pelt leer aus. Die zuständigen Beamten verab-
schieden sich mit ihren Schweizer oder deut-
schen Bankkonten aus der Gesellscha� vor Ort 

und die fehlenden Steuereinnahmen verstärken 
die Abhängigkeit des Landes von ausländischen 
Geldgebern. Die Schulden werden dann in Kri-
sensituationen als Hebel zur (weiteren) Ö�nung 
der heimischen Rohsto�quellen für ausländische 
Wirtscha�sinteressen benutzt – ein „klassischer“ 
Teufelskreis.

?   Wie groß ist das Problem der Steuervermei-
dung?

Es ist extrem schwierig, dieses Phänomen 
 belastbar zu bezi�ern. Aber die aktuelle Studie 
des Deutschen Instituts für Wirtscha�sforschung 
spricht von Einnahmeausfällen im Umfang von 
92 Milliarden Euro durch Steuervermeidung 
deutscher Unternehmen. Es wird geschätzt, dass
Afrika bis zu zehn Mal mehr an illegalen Finanz-
ab�üssen gen Westen/Norden verliert als es an 
Entwicklungshilfe erhält. Betrachtet man außer-
dem die Finanzanlagen in Steueroasen von ca.
21 – 32 Billionen US-Dollar, so wird deutlich, 
dass eine große Anzahl an Entwicklungsländern, 
die traditionell als Schuldnerländer betrachtet 
werden, in Wirklichkeit Gläubiger der übrigen 
Welt sind. 139 untersuchte Entwicklungsländer 
„leihen“ durch diese am eigenen Fiskus auf west-
liche Bankkonten vorbeigeführten Gelder den 
reichsten Nationen der Welt über zehntausend 
Milliarden US-Dollar. So helfen die ärmsten 
 Nationen dieser Welt, unseren Lebensstandard 
zu halten und beispielsweise unseren Zweit-
wagen, unsere iPhones und Espresso-Vollauto-
maten mitzu�nanzieren – freilich ohne gefragt 
zu werden.

?   Wer begeht Steuervermeidung?
Sehr reiche Einzelpersonen sowie Konzerne kön-
nen sich die Beratung einer Steuervermeidungs-
industrie leisten, die Steuersparmodelle ent-
wickelt und vertreibt und Prognosen über den 
Bestand jener Modelle vor Gericht abgibt. Dieser 
Service ist sehr teuer, sodass der kleine und mit-
telständische Unternehmer oder Durchschnitts-
verdiener eher auf Methoden zurückgrei�, die 
auf glasklare Steuerhinterziehung hinauslaufen.
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?   Zu den Firmen, die mehrfach solche Steuer-
sparmodelle genutzt haben, gehören Handy-
Hersteller. Kann ich noch guten Gewissens ein 
Smartphone kaufen?

Aus meiner Sicht kann man eine Menge Dinge 
nicht mit gutem Gewissen kaufen; dazu gehört 
auch ein Smartphone. Als Angehöriger der soge-
nannten Ersten Welt bin ich durch Geburt mas-
siver Nutznießer eines ungerechten Welthandels- 
und Finanzsystems. Viele Preise sind nur durch 
menschenverachtende Ausbeutung und struktu-
relle Sünden möglich. Die Frage ist für mich, wie 
ich mit dieser Tatsache umgehe. Motiviert sie 
mich, dankbar und großherzig den Segen weiter-
zugeben? Oder lähmt mich diese Einsicht und 
führt mich zur inneren Leugnung der Wirklich-
keit oder zur Selbstgerechtigkeit? Wer nicht 
möchte, dass sein nächstes Smartphone den Bür-
gerkrieg im Kongo mit�nanziert, der kann seit 
Neuestem auf das „Fairphone“ zurückgreifen, 
das ab Herbst erhältlich sein wird.

?   Gibt es e�ektive Maßnahmen gegen Steuer-
vermeidung?

Ja, man müsste zum Beispiel einen Konzern 
kün�ig als zusammenhängende und zentral 
 gesteuerte Einheit besteuern. Bisher wird so ge-
tan, als sei ein Konzern nicht mehr als die Summe 
tausender voneinander unabhängiger Tochter-
unternehmen, die miteinander im Wettbewerb 
stünden. Entsprechend sollten Konzerne nur 
eine weltweit gültige steuerliche Ertragsrechnung 
abgeben. Den globalen Konzern gewinn könnte 
man dann auf die einzelnen Länder gemäß der 
für die Gewinne verantwortlichen Faktoren Pro-
duktion und Konsum au�eilen. Ein erster Schritt 
in diese Richtung wäre, solche Informationen 
durch länderbezogene Berichtsp�ichten zu ver-
ö�entlichen.

?   Wieso werden solche Maßnahmen nicht 
 umgesetzt?
Es geht um Verteilungskon�ikte und mächtige 
Wirtscha�sinteressen. Die Organisation für wirt-
scha�liche Zusammenarbeit und Entwicklung 
(OECD) beansprucht, die internationalen 
Steuer regeln zu diktieren. Dabei nahm sie in den 
vergangenen 50 Jahren in Kauf, dass diese Regeln 

ungenau und auch für Industrienationen nicht 
leicht handhabbar sind. Unter dem Strich aber 
pro�tieren die Industrienationen gegenüber Ent-
wicklungsländern. Daher werden die Probleme 
toleriert. Die Aktionäre der Weltkonzerne sitzen 
ja in den OECD-Staaten. Ein zögerliches Um-
denken beginnt jetzt, da sich herausstellt, dass 
Konzerne sich auch gegenüber OECD-Staaten 
steuerlich arm rechnen. In Zeiten der Finanz-
krise erscheint das schamlos.

?   Was würde sich verändern für die einzelnen 
Länder, wenn sie die ihnen zustehenden Steu-
ern in Zukun� tatsächlich erhielten?

Die Abhängigkeit von Entwicklungshilfe würde 
sinken und mehr Gelder stünden für Investitio-
nen in notwendige soziale Infrastruktur bereit. 
Wichtiger aber ist, dass sich die gesellscha�lichen 
Eliten wieder mit politischen Entwicklungen im 
eigenen Land auseinandersetzen müssten. Vieler-
orts ist es üblich, auf korrupte Politiker zu schimp-
fen, während eigene Reichtümer unversteuert 
und undeklariert ins Ausland gescha� werden.
Müsste man auch auf im Ausland erzielte Er-
träge e�ektiv Steuern bezahlen, dann würde 
manch einer vielleicht wieder besser hinsehen
und sich einmischen – etwa eine Zeitung grün-
den –, und so mitzuwirken, den Korruptions-
sumpf auszutrocknen. Wenn Eliten sich aus ihren
Gesellscha�en steuerlich „befreien“, leidet da-
runter immer die ganze Bevölkerung.

?   Bräuchte es dann keine Entwicklungshilfe 
mehr?

Das Fernziel der Entwicklungshilfe sollte im-
mer sein, sich selbst über�üssig zu machen. Von 
heute auf morgen lässt sich jedoch nicht darauf 
verzichten. Allein zum Au�au funktionierender 
Steuerverwaltungen und Rechtssysteme ist tech-
nische Unterstützung – wo gewünscht – notwen-
dig. Uns muss aber bewusst sein: nicht wir �nan-
zieren Afrikas Entwicklung, sondern Afrika leiht 
dem Rest der Welt – auch uns – Geld, durch die 
undeklarierten Auslandsanlagen auf deutschen 
und Schweizer Konten. Sie und wir brauchen da-
her nicht in erster Linie Entwicklungshilfe, son-
dern Gesellscha�stransformation. 
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